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Streitfall, Imagefaktor, Sinnstifter
Kunst im öffentlichen Raum: Ein Lieblingskind des Kulturbetriebes liefert weiter Stoff für Debatten und große Erwartungen

OSNABRÜCK. Als Verspre-
chen auf gelebte Emanzipa-
tion wird sie verklärt, als
bloße Möblierung der Innen-
städte, Industriebrachen
oder Landschaften verspot-
tet, als angeblich erschöpftes
Format abgeschrieben: die
Kunst im öffentlichen Raum.
Als Gegenstand unzähliger
Kunstprojekte und Kollo-
quien avancierte sie seit An-
fang der Neunzigerjahre zur
kulturpolitischen Modeer-
scheinung. Kunst im öffentli-
chen Raum demonstriert die
gewachsene Akzeptanz für

zeitgenössische Kunst – und
zugleich ihre Überlastung
mit dem Anspruch, die Ver-
ödung urbaner Räume kom-
pensieren, große Gemein-
schaftserlebnisse stiften und
touristische Marken liefern
zu sollen.

Das Projekt „Colossal“
steht im Kontext einer Kunst,
die sich anschickte, mit dem
öffentlichen Raum die
Sphäre außerhalb der Mu-
seen zu erobern. Damit ist
eine Entgrenzung in doppel-
ter Hinsicht gemeint. Kunst
machte damit bislang unge-

wohnte Areale von City bis
freier Natur zu ihrem Schau-
platz. Zugleich erhob sie den
Anspruch auf eine Wirkung,
die mehr sein wollte als die
bloße Versenkung in die Aura
der Werke innerhalb des Ga-
lerieraums. Mit Kunst sollte
öffentlicher Raum neu mar-
kiert werden – und zwar als
Arena einer diskursiven Aus-
einandersetzung, für die
Kunst Anlässe liefert.

Die Münsteraner „Skulp-
tur-Projekte“ bieten das Mus-
terbeispiel für eine Kunst, die
im öffentlichen Raum zu-

nächst zum Streitfall wurde,
um sich im Lauf der Jahre
zum umworbenen Imagefak-
tor zu emanzipieren. Ergeb-
nis der bislang vier seit 1977
ausgerichteten „Projekte“ ist
jedenfalls, dass sich die Stadt
Münster mit den rund 40 im
Außenraum verbliebenen Ar-
beiten in ein Freilichtmu-
seum der Gegenwartskunst
verwandelt hat. Aus dem
Konflikt ist längst ein Kon-
sens geworden. Kunst ist im
öffentlichen Raum mehr-
heitsfähig geworden, droht
damit aber auch ihr Potenzial

zu verlieren, mit Konflikten
zugleich Debatten in Gang
setzen zu können.

Ob Christo ganze Gebäude
und Landschaften verhüllt,
Richard Serra gewaltige
Stahlplastiken auf Plätze
wuchtet oder Künstler wie
Jorge Pardo oder Tobias Reh-
berger Stadträume in urbane
Innenräume oder Wellness-
Zonen verwandeln: Kunst im
öffentlichen Raum kann wei-
ter ein Stein des Anstoßes
sein oder eine temporäre Ver-
wandlung, die nur der auf-
merksame Betrachter über-

haupt noch bemerkt. Als In-
tervention und Projektarbeit
unterstreicht diese Inszenie-
rungsform von Kunst ihren
Anspruch, als vorübergehen-
des Phänomen Impulse für
eine veränderte Lebenspra-
xis freisetzen zu können. 

Hoffnung und Skepsis
scheinen gleichermaßen an-
gebracht. Und das nicht nur,
weil die einst ungewohnte
Kunst im öffentlichen Raum
in die Jahre gekommen ist
und sich manche Provoka-
tion abgeschliffen hat. Auch
der öffentliche Raum selbst

hat sich gewandelt. Als Ab-
stellplatz für Billig-Kunst von
bunten Kühen bis zu poppi-
gen Bären, als Zone allgegen-
wärtiger Reklame oder als
Areal der von Sicherheits-
diensten überwachten Shop-
ping-Paradiese hat der öf-
fentliche Raum zum Teil
seine Qualität verloren, An-
satzpunkt für eine Kunstin-
szenierung zu sein, die Wahr-
nehmung und Denken der
Menschen verändern möch-
te. Kunst im öffentlichen
Raum hat sich auf veränderte
Ausgangslagen einzulassen.

Marksteine auf dem Feld der Erinnerung
27 Werke internationaler Künstler ergeben „Colossal“: Das ambitionierte Kunstprojekt verändert eine Region

So spannend ist die Kunst von „Colossal“: Kurator Jan Hoet betrachtet Susanne Tunns Steinskulptur „The Key“, auf dem Wasser treibt Massimo Bartolinis „Floating Floor“ (links). Unter dem Museum in Kalkriese hat Anna
Lange ihre Schriftinstallation angebracht (oben rechts), während Fernando Sánchez Castillo im Museumspark sein freigelegtes Reiterdenkmal präsentiert („Pacto de Madrid“, rechts außen). Im Park der Ippenburg wartet
Slava Nakovskas Helm-Objekt „Sunk“. Zwei Beispiele für die in Osnabrück platzierten Projekte: Dennis Oppenheim zeigt auf dem Bahnhofsvorplatz seine „Battle Drums“ (Mitte). Vor der Villa Schlikker steht Wilfried
Hageböllings Plastik „Abu Ghraib 2003/2004 – Friedrich von Spee 1631/1632“. Die Aufstellung dieser Arbeit hatte im Vorfeld zu kulturpolitischen Kontroversen geführt.

Von Stefan Lüddemann (Texte)

und Gerd Westdörp (Fotos)

KALKRIESE. Haben vor zwei-
tausend Jahren in Kalkriese
doch keine ganz normalen
Menschen gegeneinander ge-
kämpft, sondern germanische
Riesen gegen römische Tita-
nen? Was da im Park von
Schloss Ippenburg unter ei-
nem Baum liegt, wirkt jeden-
falls wie das gigantische Über-
format eines Kriegerhelms.
Rostig, schartig, halb in den
Boden eingesunken, ruht das
Riesending dort wie ein ver-
gessener Archäologenfund
aus sehr fernen Zeiten. Wie
aus weiter Ferne dringt auch
Lärm aus diesem Ungetüm
von einem Helm: Schreie,
Pferdegetrappel, Kampfrufe,
Waffenklirren und dazwi-
schen irres Gelächter. Wer
hier für einen Moment Zeit
und Ort vergisst, der hat es –
das Gefühl, in entlegene Ver-
gangenheit hinabhorchen zu
können.

„Sunk“ nennt Slava Na-
kovska ihr Objekt mit integ-
rierter Klanginstallation.
Helm, Krieg, Fundstück, His-
torie: All diese Assoziationen
verdanken sich künstlerischer
Idee und Regie. Nakovskas
Werk gehört zu „Colossal“,
dem Kunstprojekt zum Jahr
der Varusschlacht. 20 interna-

tionale Künstlerinnen und
Künstler haben insgesamt 27
durchgehend im Außenraum
platzierte Objekte und Instal-
lationen beigetragen. Mit dem
Park des Varusschlachtmuse-
ums in Kalkriese, dem Park
von Schloss Ippenburg bei
Bad Essen sowie dem Stadtge-
biet Osnabrück hat die Schau
ihre Schwerpunkte, an denen
jeweils mehrere Beiträge zu
sehen sind. Orte von „Colos-
sal“ sind aber auch Bauern-
höfe zwischen Bramsche und
Bad Essen oder das „Wabe-
Zentrum“ der Fachhoch-
schule Osnabrück in Wallen-
horst, wo Yue Minjun die le-
bensgroße Figur eines lachen-
den Chinesen aufgestellt hat,
der „3009 N. CHR.“, so der Ti-
tel, mit dem Metalldetektor
keine römischen Funde mehr
aufspürt, sondern einen alten
Traktor, der mit Kühlerhaube
und Fahrersitz aus der Acker-
erde hervorragt.

Wer zu den Arbeiten von
Minjun und Nakovska noch
„Pacto de Madrid“ von Fer-
nando Sánchez Castillo hinzu-
nimmt, hat einen grundsätzli-
chen Zugangsweg der Künst-
ler zum Thema der Varus-
schlacht bereits erkannt:
Künstler umkreisen Ge-
schichte als einen Komplex
aus Themen und Assoziatio-
nen, der uns aus dem Boden

wie aus dem Untergrund lang
verdrängter Erinnerung re-
gelrecht entgegenkommt. Ist
Vergangenheit erst einmal
freigelegt, offenbart sie ihre
verquere Fremdheit, aber
auch die Relativität von
Macht und Würde, Prominenz
und Ruhm. Castillo hat im
Kalkrieser Museumspark ei-
nen Krater ausgehoben und
dort Cäsaren- und Pferdekopf
nebst Imperatorenstab so ein-
gefügt, als liege unter der
Grasnarbe der ganze erha-
bene Rest des kolossalen Rei-
terdenkmals. 

So viel Ironie schafft Dis-
tanz – auch zum lastenden
Deutungsanspruch, den Ge-
schichte immer wieder für die
Gegenwart erhebt. Als Inter-
vention in ein archäologisches
Gelände, umgebende Land-
schaft und einen Stadtraum
darf Kunst hingegen ihren An-

spruch nicht auf solche Wir-
kungen begrenzen. Als Kunst
im öffentlichen Raum (siehe
nebenstehenden Hinter-
grundbericht) steht das Pro-
jekt „Colossal“ unter Erwar-

tungsdruck. Just zum Jahr der
Varusschlacht soll es, wenn
schon nicht Sinnstiftung or-
ganisieren, so doch Fragen ka-
nalisieren und Erfahrungen
anleiten helfen, die Diskus-
sion über Ereignis und My-
thos der Varusschlacht mit

Kunstwerken als regelrechten
Stolpersteinen neu in Gang
bringen.

Kurator Jan Hoet, als ehe-
maliger Documenta-Leiter
und Chef des Herforder Mu-
seums „Marta“ fast wie ein
kulturpolitischer Heilsbrin-
ger in die Region geholt, löst
jeden vertretbaren Anspruch
ein. „Colossal“ ist gelungen –
als künstlerisches Großereig-
nis wie als Wegmarke einer
thematisch zentrierten De-
batte. Hoets größtes Ver-
dienst – wie das der Künstle-
rinnen und Künstler – liegt
darin, mit den Kunstprojek-
ten eine ganze Landschaft
neu kartiert und so in verän-
derter Weise lesbar gemacht
zu haben. „Colossal“ ist kolos-
sal, weil es die im Boden ver-
borgene Geschichte regel-
recht nach oben holt und für
alle sichtbar macht. Auf diese

Weise entsteht keine simple
Nach- oder Neuerzählung,
sondern ein Netz aus neuen
Topografien, die miteinander
einen ganz eigenen Dialog be-
ginnen. Das im widerständi-
gen Sinn der Bilder spre-
chende Idiom der Kunst ver-
hält sich kontrovers zu den
einfachen Wahrheiten, die
manche Geschichtserzäh-
lung suggerieren möchte. Das
macht einen unersetzbaren
Wert aus, den der ebenso qua-
litätsbewusst wie sensibel in-
szenierende Jan Hoet zu vol-
ler Entfaltung führt.

Natürlich hat eine so weit
ausgreifende Schau auch ihre
kleinen Durchhänger. Was
lehrt uns Hans Lemmens
„Golden Boy“, der als riesiger
Schattenmann über Baum-
stämme im Kalkrieser Park
geistert? Und welch kruder
Sinn explodiert in dem in
Ostercappeln aufgestellten
Container, in dem Bazon
Brock mit einer Installation
aus Germanenfell und Füh-
rerbunker Arminius und
Stauffenberg miteinder in ge-
wagte Allianz zwingt? Das
macht wenig aus angesichts
der in Fülle gebotenen
Highlights. Zu denen gehört
Susanne Tunns großer Stein
„The Key“, der nun vor dem
Eingang des Kalkrieser Ter-
rains mit seiner Sperrigkeit

wie mit seiner sensiblen
Balance Geschichte als im
Kunstwerk gespeicherte Zeit
sinnlich erfahrbar macht.
Dazu gehört gleichfalls Mas-
simo Bartolini, dessen „Floa-
ting Floor“ als im Ippenbur-
ger Gewässer treibender Mo-
saikboden uns geradezu
schmerzlich die Brüchigkeit
von Zivilisation und Erinne-
rung lehrt. Oder die beiden
Wachtürme, die Pedro Cab-
rita Reis („The Enemies“) wie
zwei verschlossene Schwei-
ger in die Landschaft stellt –
Feindschaft als Resultat aus-
bleibender Kommunikation.

Solche und andere Werke
wie die nun auch nach uner-
quicklichem Streit glücklich
in Osnabrück angekommene
„Abu Ghraib“-Plastik von
Wilfried Hagebölling machen
„Colossal“ zu dem, was es ist:
ein Kunstprojekt der ganz
großen Dimension, das nicht
nur jetzt angeschaut, sondern
über Jahre hinweg immer
wieder erfahren und disku-
tiert sein will. Jan Hoets An-
kündigung, für eine Erweite-
rung von „Colossal“ streiten
zu wollen, ist deshalb mehr
als ein hohles Versprechen.
Dieser Gedanke macht bei-
zeiten klar, dass dieses Kunst-
projekt eines gewiss sein
wird: ein Phänomen der sehr
langen Dauer.

„Colossal“: Das Ausstellungsprojekt im Info-Telegramm
Titel: Colossal.
Kunst, Fakt, Fikti-
on.
Ort: Osnabrücker
Land. Schwerpunk-
te: Park Museum
Varusschlacht,
Kalkriese; Park
Schloss Ippenburg,

Bad Essen; Stadtge-
biet Osnabrück.
Eröffnung: Sams-
tag, 25. April, 11
Uhr, Museum und
Park Kalkriese (ab
12 Uhr für die Öf-
fentlichkeit); Sonn-
tag, 26. April, 11.30

Uhr, Schafstall, Bad
Essen.
Öffnung: Die Stand-
orte sind frei zu-
gänglich. Der Ein-
tritt ist frei.
Träger: Land-
schaftsverband Os-
nabrücker Land e.V.

Touren: Erstes Ange-
bot: Bustour „Total
Colossal“, So., 26.
April, 10 Uhr, Tel.
05468/9204-200.
Internet:
www.colossal.de.co
m (ab Eröffnung
geschaltet).


